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E Feſtgruß \ 
zum dritten deutſchen Turnfeft. = 


Go, 


Ein kleines Blatt, welches mit ſammt feinen wenigen 
Leſern, wenn dieſe bis auf den letzen auf Eurem Feſtplatze 
ſich einfänden, auf dieſem wie einige Tropfen im Meere 
verſchwinden würde, es fühlt mit dem größten die gleich 
große Verpflichtung, auf dem Feſtplatze zu erſcheinen, ſei⸗ 
nen Feſtgruß darzubringen. 

Daß mein kleines Blatt „ein naturwiſſenſchaftliches 
Volksblatt“ ift, das wird Euch Turnern daſſelbe nicht ente 
fremden, es muß dies im Gegentheil es Euch erſt recht 
nahe rücken, denn zur Naturgeſchichte des Menſchen oder 
vielmehr des Menſchengeſchlechtes gehört vor allen die 
geiſtige und leibliche Bildung des Menſchen. 

Etwas Neues kann mein Gruß nicht enthalten, denn 
was ſich über das Turnen ſagen läßt, iſt längſt geſagt 
worden. Darum ſage mein Gruß etwas Altes, etwas, 
was dieſes Blatt in ſeinem zweiten Jahrgange geſagt hat 
(1860, Nr. 10). Das wird Euch zugleich beweiſen, daß 
nicht erſt die neue Feſtfreude mir dieſen neuen Gedanken 
eingegeben hat, der übrigens nicht an Euch, ſondern an 
unſer Volk in Eurem Namen gerichtet iſt. h 

Wenn Ihr es noch nicht wißt, fo wiſſet es nun, daß 
die „Heimath“ dieſes Blattes nicht das, auch mit durch 
Eure Hülfe, einig werden wollende Deutſchland iſt; ſondern 
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regte?” 
die ſchöne Erdnatur ift die mütterliche Heimath, aus der 
dieſe Blätter kommen. 


„Werdet wehrhaft! 

Wir haben zwar in Nr. 23 des vorigen Jahrganges 
unſere Meinung über „den Krieg der Menſchen“ unver⸗ 
hohlen ausgeſprochen, aber keineswegs damit gemeint, daß 
wir einem feindlichen Andrängen, käme es woher immer, 
ein Elihu Burritt'ſches Friedensgewinſel entgegenwimmern 
ſollen. Aber wahrhaftig eben ſo wenig ſollen wir uns von 
den kriegsluſtigen Franzoſen die Wehrhaftigkeit für das 
Lehrgeld von vielen tauſend Leben und geſunden Glied⸗ 
maßen erſt einpauken lafjen*). Und das wird ſicherlich ge⸗ 
ſchehen, wenn die heilloſen diplomatiſchen Studien großer 
und kleiner Staatsmänner es zuletzt dahin gebracht haben 
werden, daß das Schießgewehr, mit welchem ſie wie Kinder 
ſpielen, losgeht. 

Das ginge uns in unſerem Blättchen hier nichts an? 
Ob es uns etwas angeht! Wenn uns das „Frühlingser⸗ 
wachen des Baumes“ etwas anging, fo kümmert uns doch 


*) Wir ſtanden damals noch unter den Nachklängen des 
italieniſchen Krieges. 
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wahrhaftig „das Frühlingserwachen der Wehrhaftigkeit 
unſeres Volkes“ noch viel mehr. 

Nennt es immerhin eine Schrulle oder feiner eine „fixe 
Idee“, daß ich den Menſchen mit ſeinem ganzen Weſen 
und Treiben als ein Stück Naturgeſchichte betrachte. Mir 
iſt einmal die Natur ein Ganzes, zu dem der Menſch als 
Glied gehört, faſt, wenn nicht ganz. in derſelben Bedeutung 
wie der Kopf zur Statue des Apollo von Belvedere. 

Die Weichlichkeit und Schwäche und in Folge davon 
die Blaſirtheit unſerer vornehmen Jugend iſt wahrhaft 
betrübend. Muß man ja dafür das eben genannte, 
dem Franzöſiſchen entlehnte Wort gebrauchen, weil kein 
anderes echt deutſches da iſt, dieſen jämmerlichen geiſtig 
und gemüthlich und leiblich verkommenen Zuſtand auszu⸗ 
drücken. 

Ein ganzes Heer von Urſachen hat ihn herbeigeführt, 
die hier unerörtert bleiben mögen, weil uns die Erörterung 
in Verſuchung und Anfechtung führen würde. Nur das 
unnatürliche Mißverhältniß zwiſchen geiſtiger und leiblicher 
Bildung und Erziehung unſerer Jugend ſei hier hervorge— 
hoben. Dieſes Mißverhältniß iſt eine allgemein anerkannte 
und beklagte Thatſache, und doch geſchieht zu deſſen Beſei⸗ 
tigung eben ſo viel als durch einen Steinbruch für die Ab— 
tragung der Alpen. 

Unſer Unterrichtsweſen iſt eine geiſtige Stallfütterung 
geworden. 

Das klingt unzart, nicht wahr? Es ſoll auch nicht fein 
klingen, denn die Mißachtung des leiblichen Bedürfniſſes 
unſerer Kinder iſt, um es zart zu bezeichnen, auch ein ſehr 
unzartes Vergehen an der vorwärts wollenden und vor— 
wärts ſollenden Menſchheit. 

Wir alle befinden uns in dieſem Augenblicke in der bes 
ſchämenden Lage, daß es Jeder von uns ſehr überflüſſig 
finden würde, die Nothwendigkeit der leiblichen Ausbildung 
beweiſen zu wollen, und gleichwohl zugleich Jeder einge— 
ſtehen muß, daß von Hunderten kaum Einer dieſer felſen— 
feſten Ueberzeugung Aller gemäß handelt. Iſt das nicht, 
wenn wir es bei Lichte beſehen, ſchämenswerth? 

Das Turnen iſt ja keine verbotene Waare mehr! man 
braucht es ſogar nicht mehr hinter dem Worte Gymnaſtik 
zu verſtecken. Die Fugen der Staaten erbeben nicht mehr 
unter dem Knarren der Reckſtange. Werden doch die Sing: 
linge in ihren grauleinenen Jacken nicht mehr gefürchtet 
und war es ja nie ihre Schuld, daß ſich böſe Gewiſſen vor 
kräftigen Gliedmaßen mehr fürchten, als vor ſchlotternden 
Beinen! 

Sicherlich haben ſeit 1811, wo Jahn das Turnen auf: 
brachte, während der Feind Berlin noch beſetzt hielt, die 
Turner niemals als gemeinſames Band ſtaatsumwälze— 
riſche Ideen gehabt. Es paßte nur Denen, welche ſolche 
Ideen fürchten zu müſſen glaubten, in den Turnern Prügel⸗ 
jungen zu haben. 

Dieſes Aufwachſen unter Druck und Mißgunſt hat 
nicht nur die freie Entfaltung des doch fo lebenskräftigen 
Keimes gehemmt, ſondern ihn auch zu mancherlei Aus⸗ 
wüchſen getrieben. 

Die politzſchen Bemäkelungen und Anfeindungen er. 
weckten hier And dort in den Turnern zuletzt die Beſtre⸗ 
bungen, die ſie an ſich angefeindet ſahen und die ſie bis 
dahin noch gar nicht gehabt hatten. Dadurch trat das 
Turnen in ein falſches Licht; das Volk ſah die Turner ſcheu 
an, anſtatt ihnen feine Kinder zu planmäßig geleiteter 
Kräftigung zu übergeben. So wurde das Turnen zu einer 
außerhalb des Volks ſtehenden Vereinsbeſtrebung getrieben, 
während es doch berufen war, die bis dahin und bis heute 
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noch fehlende Hälfte der menſchlichen Erziehung zu über⸗ 
nehmen. 

Dieſe perſönliche Vereinzelung, worein die Turner durch 
die Scheu des Volkes gedrängt wurden, wirkte, und das iſt 
beſonders zu beklagen, auf das Turnen ſelbſt nachtheilig 
zurück. Sie bildete in den Turnern ein gewiſſes Gladia⸗ 
torenthum aus, welches wir durch eine mildere Bezeichnung 
mit dem dafür faſt allgemein gebräuchlichen Namen des 
„exeluſiven oder handwerksmäßigen“ Turnens benennen 
wollen. 

Dieſe Verirrung der Turnerei ſetzt ihr Ziel und ihre 
Aufgabe nicht in die Erreichung eines gewiſſen, von einer 
vernünftigen Geſundheitskunde geſetzten Maaßes von Kör⸗ 
perkraft und Körpergewandtheit, ſondern in das wettei— 
fernde Zurſchautragen der höchſtmöglichen Leiſtungen an 
den Turngeräthen. 

Dieſe geſundheit⸗ und lebensgefährliche Kunſtſtück— 
macherei, die mit Weſen und Ziel eines vernünftigen Tur⸗ 
nens nichts zu thun hat, mußte die Eltern abhalten, ihre 
Kinder dem Turnplatze zuzuführen, wo dieſe am Ende als 
Jünglinge dieſem Kitzel am Vollbringen halsbrechender 
Kraftſtücke auch unterliegen könnten. 

Ich bin in dieſem Augenblicke eben fo weit davon ent: 
fernt, zu vergeſſen, daß dieſe Gladiatoren die kleine Minder— 
heit unter den Turnern ſind, wie ich auch nicht unterlaſſe, 
ihnen zu verzeihen; denn wir haben eben begreifen müſſen, 
wie äußere Gründe ſie dazu verlockt haben. 

Geſtehen ſich die Nichtturner und die das Turnen nur 
vom Hörenſagen und von einem ſolennen Schauturnen 
Kennenden einmal ein, daß ihnen das Turnen eben durch 
dieſe gerügten Ausſchreitungen nicht als das erſcheint, was 
es ſeinem inneren Weſen nach iſt und ſein ſoll, ſondern als 
eine Art Handwerk, als eine freie Zunft, wozu man ſich 
bekennen kann oder nicht, ohne im einen wie im anderen 
Falle anders als in ſeinem Rechte zu ſein; geſtehen ſie ſich 
ein, daß ſie über dieſer, den Schein der Berechtigung haben— 
den Anſicht die Verpflichtung zu Turnübungen ganz und 
gar vergeſſen haben. 

Dieſes Vergeſſen, welches wir ebenfalls ganz begreiflich 
finden müſſen, — dieſes Vergeſſen iſt es, was ich jetzt bes 
kämpfen möchte. 


Man erwache aus dieſem Vergeſſen! 


Ich verweiſe Euch nicht auf Eure Kinder, denn da 
möchte die beſtochene Elternliebe nicht zugeben, daß ſie in 
ſich den Keim eines körperlichen Verfalls tragen; ich ver: 
weiſe Euch auf die ſtatiſtiſchen Tabellen der Rekrutenaus⸗ 
hebungen. 

Möchten in allen deutſchen Gemeinden die Schulvor⸗ 
ſtände endlich einmal an ihre Pflicht denken! Möchten ſie 
dabei von zwei Gedanken begeiſtert werden, von dem Ge— 
danken an das leibliche Wohl der Jugend, und von dem 
Gedanken an die Wehrhaftigfeit unſeres Volkes. 

Giebt es für den Menſchenfreund und Patrioten zwei 
erhebendere Aneiferungen zu thatkräftigem Handeln? 

Und wenn ich nun zuletzt noch an die Humboldt— 
Vereine denke, fo ſtoße ich auf eine Stelle im Kos mos, 
wo in dieſem Gedanken fic) das edle Bruderpaar Alexan⸗ 
der und Wilhelm begegnen. „Es giebt“, ſagt Alexan⸗ 
der, „bildſamere, höher gebildete, durch geiſtige Kultur ver— 
edelte, aber keine edleren Volksſtämme. Alle find gleich- 
mäßig zur Freiheit beſtimmt; zur Freiheit, welche 
in roherkn Zuſtänden dem Einzelnen, in dem Staatenleben 
bei dem Genuß politiſcher Inſtitutionen der Geſammtheit 
als Berechtigung zukommt.“ Wenn wir“, läßt er 
dann den Bruder Wilhelm fortfahren, „eine Idee bezeich⸗ 
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nen wollen, die durch die ganze Geſchichte hindurch in im- 
mer mehr erweiterter Geltung ſichtbar iff, wenn irgend eine 
die vielfach beſtrittene, aber noch vielfacher mißverſtandene 
Vervollkommnung des ganzen Geſchlechts beweiſt, ſo iſt es 
die Idee der Menſchlichkeit: das Beſtreben, die Gren> 
zen, welche Vorurtheile und einſeitige Anſichten aller Art 
feindſelig zwiſchen die Menſchen geſtellt, aufzuheben, und 
die geſammte Menſchheit, ohne Rückſicht auf Religion, 
Nation und Farbe, als Einen großen, nahe verbrüderten 
Stamm, als ein zur Erreichung Eines Zweckes, der freien 


Der deutſche Wald iſt unſer Stolz und unſere Luſt; 
da ſchlägt auf freiem Aſt der Fink fein luſtiges viel gedeu- 
tetes Liedchen, da flötet im niederen lauſchigen Gezweig 
Philomele ihr ſchmelzendes Liebeslied und von hohem 
Fichtenwipfel erſchallt weithin wie Glockenton der Droſſel 
Abendgeſang der ſcheidenden Sonne nach. Der deutſche 
Wald iſt unſer Troſt und unſere Hoffnung; da ruhen in 
mooſiger Wiege die Quellen unſerer Ströme, da ſorgt und 
wacht der grüne Mann für unſerer Enkel Wohl. 

Wer Augen hat und Ohren, daß er ſehen und hören 
kann, der ſieht ſich und hört ſich darin nicht ſatt, und mag 
ſchier nicht wieder hinaus aus den grünen Hallen auf die 
Felder und Wieſen, die ihn und ſeine Thiere blos füttern, 
die ihn blos ſatt machen und in ihm die ſtrenge Pflicht des 
Dankes wecken, nicht den fröhlichen Jubel und die herz— 
innige Seligkeit, nicht die gedankenreiche Einkehr in die 
eigene Herzensheimath oder das ungefeſſelte Schweifen der 
Phantaſie zu den fernen Lieben. Das kann nur der Wald, 
das kann nur der deutſche Wald, denn der Tropenwald 
kann das auch nicht. 

Ein Volk iſt überall das Erzeugniß der es umgeben⸗ 
den Natur, ſeine geiſtige und Charaktererſcheinung, ſeine 
Gemüthsperſönlichkeit entlehnt ihre Farben großentheils 
aus ihr. Wie ſollte von dem Einfluſſe, den der Wald der 
cäſariſchen Zeit auf unſere Altvordern ausübte, nicht eben 
ſo viel auf uns ſich vererbt haben, als von jenem urdeut⸗ 
ſchen Walde auf uns gekommen iſt? Darum liebt der 
Deutſche ſeinen Wald, weil er großentheils durch ihn ein 
Deutſcher iſt. 

Darum iſt auch in Deutſchland zuerſt aus dem Wal de 
der Forſt geworden, darum iſt die Forſtwiſſenſchaft eine 
deutſche Wiſſenſchaft, ja man kann es fagen: darum hat 
eine Forſtwiſſenſchaft überhaupt nur der Deutſche. 

Aber der deutſche Wald iſt auch der Pfleger deutſchen 
Fleißes; durch das traurige Gegentheil könnten uns dies 
ſchon die Italiener, die Griechen, die Spanier, ja ſelbſt die 
Franzoſen wie alle Völker romaniſcher Abkunft lehren, die 
ſich und ihre Nachkommen des größten Theiles ihres Wal⸗ 
des beraubt haben. In den Schluchten unſerer Waldge⸗ 
birge dröhnt der Senſenhammer, qualmt der Schlot des 
Eiſenwerks, an unſeren Waldbächen ſteht die reinliche 
Waare der Sägemühle aufgeſchichtet. Der vom Wald 
groß gezogene und weiſe gemachte deutſche Fleiß erinnert 
ſich aber in feinen Waldgedanken, daß er für die ferne Zu- 
kunft bei der fernen Vergangenheit Rath und Hülfe ſuchen 
muß; er gedenkt jener Waldungen, die als fie lebten keines 
Menſchen Fuß betrat, keines Menſchen Hand lichtete, jener 
Waldungen, welche als ſchwarze oder braune Mumien 
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Entfaltung innerlicher Kraft, beſtehendes Ganzes 
zu behandeln.“ 

Wahrlich, da müſſen im verkommenſten Staatsleben 
noch gute Keime ruhen, wo zwei Brüder in dem, alle 
Nacht durchbrechenden Glanze ſolcher Anſichten hochſtehende 
Staatsmänner waren. 

Und wer wäre nun unter uns, der nicht begriffe, daß 
es auch eine der Aufgaben der Humboldt⸗Ver⸗ 
eine iſt, ſich der leiblichen Erziehung der Ju- 
gend anzunehmen.“ 


— — © GA 


Der Baum der Turner. 


zwiſchen den Schichten der Erde beſtattet liegen. Er hebt 
die unterirdiſchen Schätze und läßt die Vergangenheit das 
Jetzt unterſtützen, damit das Einſt keinen Mangel leide. 

Es fängt glücklicher Weiſe an, allmälig dahin zu kom⸗ 
men, daß der Wald, der uns als Bewäſſerungs⸗ 
regulator im Leben wichtigere, unentbehr⸗ 
lichere Dienſte als im Tode leiſtet, in einer Rid- 
tung nicht mehr der alleinige Helfer tft, ſondern der ftell- 
vertretende Aushelfer wird, indem die träge Steinkohle 
aus Millionen Jahre langem Schlafe wach gerufen wurde 
und im Verein mit ihrer jüngeren brünetten Schweſter als 
erſte Einheizerin beſtellt iſt. Der Freund des Waldes, der 
die lebenſpendende und lebenerhaltende Aufgabe deſſelben 
würdigt, braucht wenigſtens nicht in jedem Hohofen mehr 
einen Waldverwüſter zu fürchten. Wir ſind, wenn auch 
nur erſt mit wenigen Schritten, auf dem Wege, deſſen Ziel 
die Beſchränkung des Holzverbrauchs auf die Anwendungen 
iſt, in denen das Holz von keinem andern Stoffe erſetzt 
werden kann. 

Wie in dem Kulturgange des Menſchengeſchlechts auf 
das Steinzeitalter das Bronzezeitalter folgte, und dieſem 
das Eiſenzeitalter gefolgt iſt, in dem wir ſelbſt ſeit Jahr— 
tauſenden ftehen, fo wird dem Holzfeuerzeitalter das Stein- 
und Braunkohlenzeitalter folgen und der Wald wird nur 
noch die Schwellen zu den Bahnen zu legen haben, welche 
den wieder neu gewordenen uralten Wärmeſtoff in weite 
Fernen führen, wo dieſer im Erdboden, in der unerſchöpf⸗ 
lichen Schatzkammer grauer Vorzeit, ſich nicht findet. Viel- 
leicht führt nachher die das Waſſer zerlegende Wiſſenſchaft 
ein drittes Zeitalter der Wärmeerzeugung herauf. 

Wer ſo den Wald und ſeinen Beruf anſieht, wer die 
demſelben drohenden Gefahren fo würdigte, der fühlt all- 
mälig ſeine Sorge um ihn etwas minder drückend, und ſeine 
Freude im grünen liederreichen Walde wird allmälig freier 
und ungetrübter. Der fühlt ſich aber auch berufen und 
verpflichtet, dieſes Verſtändniß, dieſe Würdigung des Wal⸗ 
des verbreiten zu helſen, der erblickt zugleich in den täglich 
auftauchenden Aktiengeſellſchaften für Braun: und Stein⸗ 
kohlengewinnung nicht länger einen ſpekulirenden „Schwin⸗ 
del“, ſondern er erkennt in ihnen wohlthätige Beſtrebungen 
im Dienſte der Zukunft. : 

So haben wir, deutſche Feſtgenoſſen, unfere Freude 
am Walde entbürdet von der Beſorgniß um ihn, entbürdet 
durch die Hoffnung auf das wachſende Verſtändniß unſerer 
erleuchteten Zeit, und mit freierer Bruſt treten wir unter 
das grüne Dach, welches uns noch immer wie das gaſtliche 
Dach der Freundſchaft erſchien. 

Ihr fragt mich, indem Ihr Euch im Walde umſchaut, 
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welches denn mein „Baum der Turner” ſei. Nein, Ihr 
fragt mich nicht, denn der kann ja, ſo meint Ihr, nur „die 
deutſche Eiche“ ſein. Und dennoch iſt ſie mein Baum der 
Turner nicht. Der Deutſche braucht kein Turner zu ſein, 
um die Eiche ſein zu nennen. Euch Turnern tritt kein 
Deutſcher den Alleinbeſitz der Eiche ab. Sie iſt unſer aller 
Baum, unſer aller urewiges Vorbild und nimmer ruhender 
Mahner, daß in uns dieſelbe trotzige Kraft wohnt wie in 
ihr, wenn wir ſie nur wecken wollen, wenn wir nur den 
nahenden Frühling nicht vorbeigehen laſſen. 

Freilich iſt die Eiche auch Euer Baum, denn ich ver⸗ 
achte den deutſchen Turner, der ſich nicht als Deutſcher 
der Eiche würdig fühlt, dem nicht der deutſche Freiheits— 
muth den Buſen ſchwellt. Wem der turneriſche Geiſt nur 
in Knochen und Muskeln ſitzt, der iſt mir nicht beſſer als 
ein Gladiator, als der ftarfe Knecht, der feine Stärke in 
fremdem Dienſte ausnutzen läßt. 

Ihr dürft nach dem Baume nicht lange ſuchen. Seht 
das Ger in Eurer Fauſt, ſein Name iſt der Anfang und 
der Mannesgehalt unſerer Stammesbenennung. Euer 
Arm muß ſich an ſeine Wucht erſt wieder gewöhnen, nicht 
um es gegen unfere Feinde zu werfen, denn das Ger ift 
anderen Waffen gewichen, ſondern auf daß altgermaniſche 
Kraft aus ihm in Euern Arm überſtröme. 

Vielleicht ruht ſolche Kraft noch in dem alten Ger- 
Holze, denn Ihr nahmt es ja von demſelben Baume, wie 
unſere tapferen Urahnen. Kein Baum des deutſchen 
Waldes liefert dazu ſo feſtes zähes Holz. Dieſer Baum 
iſt Euch und war ſchon den alten Germanen, wie heute 
noch alte aufgefundene Gere zeigen, die Eſche. Nur ihr, 
der geſchmeidigen und doch feſten, vertraut Ihr auf dem 
Reck Eure Glieder an, um für ſie dieſelbe Geſchmeidigkeit 
und Feſtigkeit zu gewinnen. 

Und weil nur auf der Eſche das tüchtige Ger wächſt, 
und weil das Ger die Manneswaffe der alten Germanen 
war, ſo läßt auch die nordiſche Götterlehre den ganzen 
Mann aus der Eſche werden, während aus der weichen 
fruchtreichen Erle das Weib wurde. 

Seht, Freunde, darum iſt die Eſche der 
„Baum der Turner.“ 

Und wie ſchön iſt Euer Baum! 

Von der erſten Kindheit an waltet in ihm förderſames 
Gedeihen, welches ihn ſchnell zum kräftigen Baumjüngling 
heranreifen läßt. Er bewahrt ſich dieſe Kraft bis in das 
hohe Greiſenalter, wie kein anderer deutſcher Baum, in 
unverwüſtlicher Friſche und Geſundheit jede Wunde heilend. 
Unter unſeren Bäumen erſten Ranges ſteht die Eſche keinem 
an Höhe nach, die ſie früher als irgend ein anderer erreicht; 
und alle ohne Ausnahme übertrifft fie an Eleganz und Ab: 
ſonderlichkeit der Belaubung, denn kein anderer deutſcher 
Baum zeigt wie ſie ein gefiedertes Blatt, einen ausgenom⸗ 
men, der aber kaum zur wahren Baumesgröße heran- 
wächſt, die ihr nachbenannte Ebereſche, deren Name ure 
ſprünglich Abereſche gelautet hat, eine unechte, falſche 
Eſche bedeutend, wie Aberweisheit falſche Weisheit iſt. 

Wie kein anderer deutſcher Baum zeigt die Eſche in 
allen Theilen die ihr inwohnende derbe Kraft, von der ſie 
nichts in mißlungenen Verſuchen vergeudet. Die vielen 
verkommenen Seitentriebe in der Krone anderer Bäume 
ſucht Ihr bei der Eſche vergeblich. Steht ſie einmal im 
ernſten Mannesalter, welches nicht rechts nicht links blickend 
geradeaus auf ſein Ziel losgeht, ſo läßt ſie die rechts und 
links am Triebe ſtehenden Seitenknodpen auf ſich beruhen 
und alle Kraft ſtrömt der Endknospe zu. Darum ſind die 
Jahrestriebe der alten Eſche kurz aber kräftig, derb, wie 
der Beſchluß eines Mannes. 
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Von der Eiche wird ſie im Alter nicht überholt und im 
Erklimmen der Berge bleibt fie hinter der Buche nicht zu- 
rück, und gleich der letzteren ſucht ſie ihren Ruhm nicht in 
übermäßiger Beleibtheit des Stammes. Bis in's hohe 
Alter bleibt die Eſche ſtrebend, denn ihr Wipfel, gewiſſer⸗ 
maßen des Baumes Lebensaufgabe, zerſplittert ſich erſt im 
Greiſenalter in eine weit ausgreifende Krone. 

Unterdrückung und Mangel an Licht verträgt fie nicht; 
ſie will Freiheit und das Licht der Sonne. Sie ſtirbt im 
Kampfe darum, gewöhnen mag ſie ſich nicht an die Zu- 
rückſetzung. Sie gewährt aber auch Anderen was fie for- 
dert, denn ihre leichte lockere Belaubung ſtellt ihre Nächſten 
nicht in Nachtheil und Beeinträchtigung. 

Was der Eſche Holz werth iſt, das wißt ihr. 
Zelle iſt gefüllt mit zäher Feſtigkeit. 

So laßt uns denn der Eſche einmal näher ins Ange— 
ſicht ſchauen. Giebt es etwa welche unter Euch, welche die 
Eiche blos als Reckſtange und als Ger kennen, draußen im 
Walde aber wie an einer Fremden an ihr vorüber gehen? 
Zu verwundern und Euch ein großer Vorwurf wäre es 
nicht; denn wie ſollte es denn unſerer Schule einfallen, 
Euch außer mit den zarten Ruthen der Birke mit den deut⸗ 
ſchen Bäumen bekannt zu machen?! 

Wenn der Frühling anſängt Ernſt zu machen, erſt 
dann macht auch die Eſche Ernſt damit, ihre ſchwarzen 
Knospenaugen aufzuthun. 

Wenn die Blüthe am Baume die höhere That iſt, der 
das Blatt nachſteht, ſo tritt die Eſche ſogleich mit jener 
hervor, denn ſie blüht wie der Pflanzenkundige ſagt vor 
dem Laube. Und gar ſonderbar find ihre Blüthen, wun⸗ 
derliche krauſe violettbraune Knäuel, welche, wenigftend an 
gewiſſen Bäumen, faſt wie Morcheln ausſehen. Sie 
machen mit bunten Blumenblättern keinen Staat, nicht 
einmal Kelchblätter haben ſie, ſondern nur die Hauptſache: 
Stempel und Staubgefäße, aber dieſe auch in Hülle und 
Fülle. 

Hinſichtlich der Blüthen und Früchte findet bei der 
Eſche, die den wiſſenſchaftlichen Namen Fraxinus excel- 
sior führt und verdient, ein bemerkenswerther Unterſchied 
ſtatt. Man findet alte Eſchen, welche niemals Samen tra: 
gen. Dies find ſolche, in deren Blüthen neben den Staub- 
gefäßen der Stempel, aus dem die Frucht wird, ſtets 
fehlt. Andere, die meiſten, haben beides gleich, oder ſelbſt 
die Stempel beſſer als die Staubgefäße entwickelt. Alſo 
ſtreng genommen dreierlei Sorten. 

Wir ſehen dies an Fig. 1— 5 dargeſtellt. Der über⸗ 
aus kräftige blühende Trieb (1) zeigt die große ſchwarz⸗ 
ſchuppige Endkno spe, aus der erſt ſpäter das Laub her⸗ 
vorbrechen wird, noch vollkommen geſchloſſen, während 4 
Seitenknospen reichblüthige veräſtelte Blüthentrauben ent- 
faltet haben. Den höchſt einfachen Bau eines einzelnen 
Blüthchen s daraus mit gleich entwickeltem Stempel 
und 2 Staübgefäßen ſehen wir in Fig. 3. An der 
Blüthentraube (Fig. 2) und einer einzelnen Blüthe deſſel⸗ 
ben (Fig. 4) finden wir die Staubgefäße verkümmert und 
an Fig. 5 von einem dritten Baume den Stempel ganz 
fehlend. : 

Am Stempel ſchwillt nach der Befruchtung der Fru ch te 
knoten allmälig herzförmig an (6) und in deſſen Innerem 
finden wir 2 Samenknospen jederſeits einem Samenträger 
angehängt (7). Die geſpaltene Narbe (6 oben) vertrock⸗ 
net allmälig und iſt endlich an der ausgebildeten Frucht 
ganz beſeitigt. 

Die Früchte find Ende Mat bereits ausgewachſen, 
reifen aber erſt im Spätherbſt und fallen erſt im folgenden 
Frühjahre ab. Wir ſehen dies an Fig. 9, einem aus 2 


Jede 


490 


491 


Jahresſproſſen beſtehenden Triebe, wo wir die reifen 
Früchte am vorjährigen Sproß ſtehen ſehen. Die reife 
Frucht iſt zungenförmig und geht nach oben in einen 
dünnen Flügel aus, weshalb man ſie eine Flügelfrucht 
nennt. Das untere, etwas angeſchwollene Ende enthält in 
einem länglichen Fach, an einem dünnen Samenfaden 
aufgehängt einen länglich eirunden platten Samen (10), 
der zwiſchen feinem großen Eiweißkörper den Keim, Em⸗ 
bryo, einſchließt (11). 

Die Blätter ſind kreuzweiſe gegenſtändig, d. h. ſie 
ſtehen ſtets paarweiſe einander gegenüber und die Blattpaare 
wechſeln am Triebe kreuzweiſe ab; ſie ſind unpaarig ge— 
fiedert, d. h. an dem gemeinſamen Blattſtiele ſtehen ein⸗ 
zelne ſtielloſe, ſägezähnige, ſpitze Fiederblättchen paar⸗ 
weiſe einander gegenüber und ein unpaares ſteht an ſeiner 
Spitze (13). Gut entwickelte Blätter haben meiſt 11 Fie⸗ 
derblättchen. Der gemeinſame Blattſtiel iſt auf der Ober— 
ſeite rinnig und beiderſeits der Rinne mit einem Saum 
von Blattſubſtanz eingefaßt. Ein einzelnes Fiederblätt— 
chen in natürlicher Größe ſehen wir in Fig. 14. 

Kein Baum läßt ſich im Winter, wo er weder Laub 
noch Blüthen hat, leichter erkennen, als die Eſche und zwar 
durch die ſchwarzen, kurz kegelförmigen Endknospen 
und die ebenfalls ſchwarzen kleineren kugeligen Seiten: 
knospen (9). Sie ſtehen eben fo wie die Blüthenträub- 
chen über den großen halbkreis- oder halbmondförmigen 
Blattſtielnarben, auf denen ein liegender Halbkreis 
von Gefäßbündelſpuren ſichtbar iſt (2). 

Die Eſche iſt einer von denjenigen Bäumen, in deſſen 
Architektur das Grundgeſetz großer Regelmäßigkeit herrſcht, 
welches aber, wenn der Baum über das Jünglingsalter 
hinaus iſt, mehr und mehr verlaſſen wird. Alles iſt an 
ihm kreuzweiſe gegenſtändig angeordnet: die Schuppen an 
der Knospe (1), die Knospen und Blätter am Triebe, die 
Seitenſproſſe (wenn ſie, was ſelten, entwickelt ſind) am 
Haupttriebe. Eine alte Eſche würde aber eben nicht male- 
riſch, ſondern ſteif pyramidenförmig ausſehen, wenn dieſe 
regelmäßige Anordnung das ganze Leben lang beibehalten 
würde. Aber die Seitenknospen, ausgenommen die aus 


denen Blüthen kommen, werden vom Saftſtrom des Früh⸗ 
jahrs faſt ſämmtlich ſitzen gelaſſen und nur die Endknos⸗ 
pen zur Entfaltung getrieben. Daher wachſen die Zweige 
alter Eſchen meiſt nur an den Spitzen weiter, was ihnen 
ein lockeres luftiges Anſehen giebt, um ſo gefälliger, als die 
ſchönen federbuſchähnlichen Blätterſträuße meiſt aufwärts 
ſtreben. 

Von der Eſche giebt es eine wunderbare Spielart, ſo 
auffallend von der Stammform verſchieden, daß man ſie 
als eigene Art betrachten wollte und Fraxinus monophylla 
genannt hat. Dieſe Spielart hat nämlich keine gefiederten, 
ſondern einfache Blätter, wie wir ein ſolches in Fig. 15 
ſehen. Da fie aber in der Ausſaat nicht beſtändig ift, fon» 
dern oft zur Stammform zurückkehrt, fo iſt fie auch nicht 
als eine ſelbſtſtän dige Art zu betrachten. 

Am Samenpflänzchen (12) erſcheinen über den 
kräftigen blattartigen Samenlappen zunächſt 2 einfache, 
dann 2 gedritte und dann erſt gefiederte Blätter. 

Von der Holztertur zeigt uns Fig. 16 ein ſchema⸗ 
tiſirtes Bild. Sie iſt ausgezeichnet durch einen Ring zahl- 
reicher, ſehr weiter Holzgefäße (auf dem Querſchnitt 
Poren genannt), womit jeder Jahresring anfängt; in der 
übrigen Zellenmaſſe ſind nur wenige enge, einzeln oder zu 
2—3 ſtehende Gefäße zerſtreut. Die Holzzellen find fein 
und ſehr dickwandig. worauf die große Feſtigkeit des Eſchen⸗ 
holzes beruht. Es iſt dem Rüſternholz im Gefüge am 
ähnlichſten, aber durch eine gelbweife, nur an ſehr alten 
Bäumen im Kern braune Farbe und durch die viel ſpar— 
ſameren engen Holzgefäße leicht zu unterſcheiden. 

Die aſchgraue Eſchen rin de bleibt bis zu bedeutender 
Stammſtärke ziemlich glatt und wird erſt dann feinriffig 
und rauh. 

Das iſt die Eſche, Eure lebensfrohe, ſchnellwüchſige 
Eſche, welche meint, der beſte Boden ſei gerade gut genug 
für ſie, ihn aber auch verdient und mit ihrem trefflichen 
Holze dem Forſtmann reichlich bezahlt. Auf ſich etwas 
halten, aber auch etwas Tüchtiges thun, das ziemt auch 
dem Manne. 


y Der Feſtgedanke und der Tag von Often. 


„Und doch beruht die zuverläſſigſte 
Stärke eines Staates auf zweckmaͤßig 
gebildeten Landwehren. Diele Eiurich⸗ 
tung iſt die natürlichſte und deshalb 
auch die beſte.“ 

Feldmarſchall Radetzky, 1828. 


„Das Syſtem einer Nationalbewaffnung 
hat viel Verlockendes und iſt auch dort, wo 
zwiſchen dem Beherrſcher und den 
Beherrſchten cin vollkommner Cine 
Plang beftebt, ganz ausführbar. Aber 
ſollte das Volk einmal ſchwierig werden, 
— ſo iſt es um die Regierung ge⸗ 
ſchehen, denn ſie hat ſich ſelbſt die Ruthe 
gebunden.“ 

Feldmarſchall Radetzky, 1834. 


„Im geſunden Leibe wohnt ein geſunder Geiſt“, dieſer 
der Muckerei zum Trotz echt materialiſtiſche, d. h. natür⸗ 
lich begründete, und doch, oder vielmehr gerade deshalb 
durch und durch wahre Satz iſt Euer Sinnſpruch. 


Ihr habt ihn trotz alles Widerſtrebens der Volkswider⸗ 
ſacher zur lebendigen That gemacht und dieſe That iſt eine 
Macht geworden, ohne welche jene ihre Rechnungen nicht 
mehr machen können, wenn ſie ſich nicht verrechnen wollen. 

„Aller guten Dinge ſind drei“ — wir feiern jetzt das 
dritte deutſche Turnfeſt; das muß alſo das beſte fein, weil 
es die Drei voll macht. Gewiß iſt, daß Deutſchland noch 
kein Feſt gefeiert hat, bei welchem Ein Gedanke und Ein 
Streben eine ſo große Anzahl Feſtgenoſſen zuſammenge⸗ 
führt hat, und es iſt kaum anzunehmen, daß es von einem 
kommenden werde überboten werden. 

Da wir das Feſt nicht gedankenlos als ein ſchlichtes 
Reck⸗ und Barren⸗Schauſpiel begehen, ſo fragt es ſich, ob 
ihm ein neuer Gedanke entblühen wird, oder ob der alte 
Gedanke des Frankfurter Schützenfeſtes, der fo recht eigent⸗ 
lich auch der Eure iſt, feftere Geſtaltung gewinnen full. 

Es iſt nicht ein Begnügen zu nennen, wenn wir auf 
einen neuen Gedanken verzichten, denn der alte iſt fo in: 
haltreich, daß er nicht eher einem neuen Raum giebt, bis 
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er felbft That geworden fein wird. Selbſt der Gedanke 
des Frankfurter Schützenfeſtes wurde damals nicht erſt ge⸗ 
funden, aber er drang tiefer als vorher in das Volksbe⸗ 
wußtſein hinein, er iſt ſeitdem der deutſche Volksge— 
danke geworden: Volks wehr. 

Soll ich Euch, Ihr deutſchen Turner, erſt noch erinnern 
an die Vorfeier, welche unſerem Feſte vor wenigen Tagen 
vorangegangen iſt? Ihr kennt den Tag von Olten. 
So kurz vor dem heutigen miſcht ſich ſein Licht noch mit 
der Sonne unſeres Feſtes, daß dieſe heller ſtrahlt und die 
Umriſſe unſerer Zukunft uns beſtimmter zeichnet. Der 
Tag von Olten iſt ein Tag, der den Gehalt eines Jah: 
res voll gereifter und wohlerwogener Beſchlüſſe in ſich 
trägt. Es iſt vielleicht Mancher unter Euch, der dabei 
war. Iſt es ſo, ſo trete er hin auf die Rednerbühne und 
beftätige, denn ich weiß er muß es, die Worte des treff- 
lichen Karl Grün, der dort ſagte: „weß das Herz voll 
ſei, deß gehe der Mund über“ ſage das Sprichwort. Ihm 
ſei es heute nicht ſo gegangen. Sein Herz ſei voll zum 
Zerſpringen — aber der Mund finde die Worte nicht die 
Fülle des Herzens auszusprechen. Er ſchäme ſich nicht, daß 
er geweint habe, helle Thränen geweint beim Anblick des 
Kampfes der jungen Krieger und ihrer Haltung. Und er 
habe ſich umgeſchaut nach ſeinen Kameraden, und keinen 
einzigen habe er geſehen, der nicht mit ihm geweint hätte. 

Und was gereifte, ja ergraute Männer zu „hellen 
Thränen“ hinreißt, das wäre nichts Großes? 

Es wäre nichts Großes, ein Heer von Knaben im 
Feuer manövriren, eine Probe ihrer dereinſtigen todes— 
muthigen Bereitſchaft ablegen zu ſehen, für das theure 
Vaterland einſtehen zu wollen? 

O ich kenne das Ergreifende dieſes Anblickes. Eher 
vergeſſe ich das Athmen als das Gedächtniß an die 1200 
Schweizer, angeführt von ihren Knaben, die in voller Be— 
waffnung, den Feldkeſſel auf dem Torniſter, mit Trommel 
und Querpfeife ihren Vätern voranmarſchirten im Franf: 
furter Schützenzuge. 

Das zündete! Da fuhr es nicht mehr blos wie ein 
Gedanke empor, ſondern da ſtand urplötzlich und leibhaftig 
das Bild eines wehrhaften Volkes vor mir. 

Ga, das iſt das Ziel der Turnerei, wie es 
Vater Jahn gewollt hat. 

Er dachte nicht daran, ſeinem Volke die Muskeln und 
Knochen zu ſtählen, damit es dieſelben nachher ſpazieren 
trage, oder allenfalls einmal bei einem Schauturnen aller 
Welt zu bewundern gebe. 

Wenn das Turnen blos Zweck ſein ſoll, und das wäre 
es dann, nun ſo läge es eben in eines Jeden Belieben, 
dieſen Zweck an ſich erreichen zu wollen oder nicht; dann 


Kleinere Mittheilungen. 


Apparat zum Austrocknen von Pflanzentheilen. 
Für Apotheker, Droguiſten u. ſ. w. iſt das Austrocknen friſcher 
Pflanzentheile, wobei ſie möglichſt wenig an Farbe und Aroma 
verlieren ſollen, immer eine ſchwierige Aufgabe. In der fran⸗ 
zöſiſchen Abtheilung der Allg. Londoner Induſtrie-Ausſtellung 
von 1862 ſah man das Modell eines hierzu beſtimmten Appa⸗ 
rates. Derſelbe beſtand aus einem liegenden Cylinder, oben 
und unten mit einem Mannloch zum Eintragen und Heraus⸗ 
nehmen der Pflanzentheile verſehen. In dem Cylinder drehte 
ſich eine mit Zapfen beſetzte Achſe, die durch Stopfbüchſen in 
den Endplatten hindurchging. Der Cylinder ſelbſt war mit 
einem Mantel umgeben, in den Dampf eingelaffen werden konnte; 
außerdem ſtand das Innere deſſelben mit einer Luftpumpe in 
Verbindung. Man begreift, daß auf dieſe Art die Trocknung 
bei ſehr niedriger Temperatur und ſehr raſch ausgeführt werden 
muß. Wenn man vielleicht fürchtet, daß die flüchtigen aroma⸗ 
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wird das Turnen, wie ich ſchon vorn ſagte, eine freie 
Zunft, die keinen Augenblick ſicher iſt, in ihren eifrigen Be: 
kennern in Gladiatorenthum auszuarten. 

So ſei's nicht, ſo iſt es nicht! Das Turnen iſt ein 
Mittel zu Erreichung eines Volkszweckes, und darum 
verbindlich für Jeden, da Jeder ein Glied des Volkes iſt. 

Es iſt eins der ſchönſten Worte Humboldts, wenn 
er in einem Briefe an Varnhagen die Jugend „das un- 
zerſtörbare, uralte, ſich immer erneuernde Inſtitut der 
Menſchheit“ nennt. Er ſagte dies Wort in Eurem Inter⸗ 
eſſe, nein im Intereſſe eben dieſes unzerſtörbaren uralten 
Inſtituts der Menſchheit, indem er Maßmanns turne⸗ 
riſchen Beſtrebungen bei dem Könige den Weg ebnete. Die 
Jugend zur Mannheit, zu einem Volke von Männern zu 
erziehen, von Männern voll Wehrkraft um jeglichen Feind, 
der des Vaterlandes Freiheit antaſten will abzuwehren, 
das und nichts Anderes iſt die Aufgabe der Turnerei. 


Das Wort „hilf dir ſelbſt“, auch einer Eurer goldnen 
Sprüche, bezieht ſich wahrhaftig nicht blos auf Hecken und 
Gräben und Strauchdiebe und andere derlei Fährlichkeiten; 
der volle Sinn dieſes Wortes findet nicht Raum in dem 
kleinen beſchränkten Leben des Einzelnen, ſondern Raum 
dafür hat nur das unſterbliche Leben des Volkes. 

Es iſt ſchon Etwas, ja es iſt viel und nicht gering zu 
achten, wenn die Turnerei jedem Einzelnen Gelegenheit zu 
körperlicher Kräftigung giebt. Man ſpöttelt aber, und 
nicht mit Unrecht, über „Stubengelehrſamkeit“ und ver⸗ 
ſteht damit eine ſolche, welche dem praftifchen Leben nicht 
zu Gute kommt. Ich möchte der Stubengelehrſamkeit eine 
„Platzturnerei“ gegenüberſtellen. Seine Erfolge gewäh— 
ren, wie dem Stubengelehrten die ſeinigen, dem Einzelnen 
Freude und Vortheil, dem Ganzen aber, dem Volksleben 
nur das Wenige, was nothwendig und auch unbeabſichtigt 
jedes Ganze von ſeinen Theilen als Reflex erhält. Hier— 
auf beſchränkt ſich der Nutzen der Turnerei ſo lange ſie die 
Form des Vereinslebens beibehält. 

Tretet hinaus über dieſe Schranke, löſt Euer Streben 
auf in dem Strome des Volkslebens, dem es ſich als ein 
nothwendiger Beſtandtheil zumiſchen muß. ſoll anders das 
deutſche Volk wieder werden was es einſt geweſen iſt und 
was die Schweizer noch find ein freies Volk wehr— 
hafter Männer. 

Unſer großes Feſt, wohl iſt es eine Blüthe im Leben 
unſeres Volkes. Kehret heim mit dem Vorſatze es den 
Schweizern nachzuthun, indem Ihr unabläſſig an 
der Errichtung der Volkswehr bauen helft, — 
dann erſt wird die Blüthe zur lebendigen Blüthe, der eine 
Frucht folgen wird; und dann wird das dritte deutſche 
Turnfeſt das beſte ſein. ! 


tiſchen Oele ebenfalls leicht im luftleeren Raume verduniten, ſo 
iſt dabei zu bemerken, daß dies in noch höherem Maaße der 
Fall iſt, wenn die Pflanzentheile mit großen Maſſen Luft in 
Berührung kommen. Jedenfalls wird ſo die Verharzung der 
Oele vermieden, auch die Pflanzentheile fo vollſtändig ausge⸗ 
trocknet, daß bei luftdichter Verpackung fo leicht kein Schuͤn— 
meln und Verderben eintreten kann. 
(Bresl. Gew.⸗Bl.) 


Sehr ſchöne Goldkryſtalle bat Knaffl aus Gold⸗ 
amalgam erhalten. Am beiten eignet ſich zum Amalgamiren 
das mit arſeniger Säure gefällte oder das durch Auflöſen des 
Goldchlorids in Fuſelöl und Kochen der Löſung ſich ab: 
ſcheidende Gold. Die Amalgamation geht ſehr raſch vor ſich 
und man erhält immer eine glänzende Oberfläche des Gold 
amalgams, welche zur Erzeugung von ſchönen Kryſtallen unbe⸗ 
dingt nolhwendig iſt. Die Bildung der Goldkryſtalle im Amal⸗ 
gam erfolgt ſchon bei einer Hitze von 180 C. Die Krvitalle 
find Meine Würfel, welche ſich bei ſinkender Temperatur mebs 
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und mehr vergrößern. Auf die Form der Kryſtalle hat aber 
nicht nur die Menge des angewandten Queckſilbers, ſondern 
auch die Form des Gefäßes weſentlichen Einfluß. Bei größeren 
Mengen von Queckſilber erhält man wobl ausgebildetere Kry⸗ 
ſtalle, dieſelben find jedoch nicht durch die ganze Maſſe gleich⸗ 
mäßig. Noch ungleichmäßiger ſind die Kryſtalle, wenn man 
in hohen Gefäßen arbeitet, da der Druck des darauf laſtenden 
Queckſilbers ihrer willkürlichen Bildung ſehr entgegenwirkt. 
In den oberſten Theilen der Queckſilberſchicht fino die Kryſtalle 
ſehr lang geſtreckt, fo daß Knaffl Kruſtalle von ½ Zoll Lange 
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lanuginosa erkannt. Ueber Ihren Grundftein zur Beſchaffung einer „na: 
turwiſſenſchaftlichen Flugblätterliteratur“, die Herr C. Michel ſen an⸗ 
geregt bat, den beigelegten Thaler, quittire ich hiermit. Nächſteus bier: 
über im Blatte mehr. 


Witterungsbeobad)tungen. 


Nach dem Pariſer Wetterbulletin betrug die Tempera» 
tur um 7 Uhr Morgens: 


i Di . Suli]17. Juli i i120. Sulij21. Juliſ22. Juli 
erhielt. Een. Dingler, pol. Journal.) is 16 19 5 17 sat a 9 21 ae spit 
Brüſſel 41324 9,4 18/4 11,4/4- 11,8/4 12,2] — 
Für Haus und Werkſtatt. Greenwich 1833 dE 125 18 135 + 11,9 y 1171 Bs 19 8 Bi 100 
Putzöl. Ein zum Putzen — vorzugsweiſe von Meſſing⸗ pia 14,74 11UT 13,614 11,514 13,64 13,814 13,7 
waaren — empfoblened und in einer Verſammlung des Lokal⸗ Paris [+ 13,4 L 10.211.900 — t 117+ 13,6/+ 14,4 
Gewerbe⸗Vereins zu Hannover als praktiſch befundenes Oel be⸗ Straßburg + 13,8, ＋ 10,0 ＋ 11,60 10,2)4 11,2[4 14,3|+- 16,0 
ſtand, einer angeſtellten Unterſuchung zu Folge, aus Oelſäure, Marſeille + 17,3|4 17,9 ＋ 18,014 17,7 + 16,514 18,0 ＋ 19,7 
wie fie bekanntlich bei der Fabrikation der Stearinſäure als Madrid + 16,614 17,2)4 17,714 14,6|+ 18,84 15,0 15,9 
Nebenprodukt gewonnen wird. Dieſelbe eiguet fic) deshalb ſehr Alicante + 24.2.4 24,514 24,5 ＋ 27,5 . 24,8 L 25,8 27,0 
gut zu dieſem Zweck, weil die Sachen dadurch, beſonders bei Nom +16.8|+ 18,9 = + 20,24 18311 17,4|+ 18,2 
gleichzeitiger Anwendung von Wiener Kalk, eine ſehr ſchöne Turin + 18,0 — = — 4115, 4 7 18,8!+ 19,6 
Politur erhalten. Das Abreiben geſchieht am beſten mit einem Wien + 15,7 7 11,64 11,8 11,8 ＋ 8,9/4 13,4 14,8 
wollenen Lappen. ae Ñ (D. 3.3.) Moskau . 10,1 8,94 6,5 9,214 9,714 10,5)4 12,5 
Petersb. ＋ 8,5 ＋ 9,54 9,314 8,4/+ 10,0/4 10,4|-1- 10,9 
verkehr. Stocbolm.-EL 5,5 6/44 8,2 L 9,34 944 9814 8,3 
G. G. St. in Dórrberg. — Die überſendeten Gall Sede |. =, | a = 110 17 1 5 
den Rimenbidtieen haben Sie dich alk dad eo beidzig . 9,9 L 8314 9,37 8,314 11,0/4 11,514 13,9 


Bekanntmachungen und Mittheilungen des Deutſchen Humboldt⸗Vereins. 


5. Der Vorſitzende des 5. Deutſchen Humboldt-Tages, Herr Dr. E. Köhler in Reichenbach /V., ſchickt unter dem 16. 
Juli l. J. folgenden Aufruf ein: 


„Sendet uns Vertreter zum fünften Humboldttage! 


Wenn der allgemeine Deutſche Humboldt-Verein ein geiſtiger Mittelpunkt ſein foll für alle die Vereine, welche von 
mir in dem auch durch den geehrten Herausgeber der Heimath veröffentlichten Aufſatze (Nr. 28) namhaft gemacht worden ſind, 
wenn der Deutſche Humboldt-Verein insbeſondere ein geiſtiger Mittelpunkt für ſämmtliche lokale Humboldt-Vereine unſeres Vater: 
landes fein ſoll, fo muß gewünſſcht werden, daß fie alle an dem Feſttage des 4. September hier in Reichenbach und ebenſo ſpäter 
an jedem Humboldtktage anderswo vertreten ſein möchten, x a 

Ja, kommet her zu uns, Ihr gleichſtrebenden Männer, denen es Hergzenéfache iit, daß die Errungenſchaften der Natur: 
wiſſenſchaft feſten Boden im Volke gewinnen, kommet zum fünften Humboldttage aus Euren Städten und Euern Dörfern, in 
denen Ihr Euch bereits zu lokalen Humboldt-, zu naturwiſſenſchaftlichen, Gewerbe- und Fortbildungsvereinen verbunden habt, 
erſcheint in Maſſe, und fo Euch das nicht möglich iſt, fo ſendet wenigſtens aus Eurer Mitte Vertreter zum Zeichen, daß wir 
alleſammt Eins ſind und an einem Werke arbeiten wollen. Scheint Euch dieſe Forderung zu hoch? Wer es redlich mit der 
Sache meint, wer treu ſteht bei unferer Fahne, der wird Alles aufbieten, daß er kommen kann, oder daß aus dem Kreiſe ſeiner 
Freunde wenigſtens Einer als Vertreter zu erſcheinen im Stande iſt. : 

Viele Grüße waren im vorigen Jahre nach Halle gefendet worden. Es iſt dies eine ſchöne Sitte. Und wenn das 
Telegramm entfaltet wird und bein Zuruf aus weiter Ferne ſteht darin, da hält man die Strecke nicht gar ſo weit, die uns von 
Freunden trennt, welche gleichzeitig mit uns tagen. Aber ungleich erfreulicher, ja gewiß auch der guten Sache förderlicher iſt's, 
wenn man aus Nah und Fern recht viele Freunde und Verbreiter Humboldt'ſcher Naturanſchauung an dem Geburtstage des 
Meiſters jn einem Hauſe vereinigt ſieht. — Als in Halle voriges Jahr eben wieder eins von den eingegangenen Telegrammen 
verleſen free da mußte ich neben mir die Bemerkung hören — und fie war gewiß nicht völlig ungerecht — „daß doch lieber 
die Grüßenden ſelbſt erſcheinen ſollten, als brieflich der Verſammlung ihre Zuſtimmunge zu erkennen zu geben.“ 

Doch wir wollen nicht ungerecht ſein. Ich weiß, daß Viele, die wohl wollten, nicht kommen können, und dann ſind 
uns ihre Grüße gewiß ein erfreuliches Zeichen. Aber das — ich wiederhole es nochmals. — kann jeder lokale Verein, A bg e— 
ordnete herſenden zu dem Humboldtfeſte. > 

Die Verſammlung nennt fic) eine Verſammlung des Deutſchen Humboldt-Vereins; aus allen Gauen des deutſchen 
Vaterlandes ſollen die Theilnehmer zuſammenkommen. Sorgt nur, Ihr lokalen Humboldt-Vereine, Dafür, daß man uns nicht 
Lügen ſtrafe, daß man uns nicht den Vorwurf mache, wir legten einer Verſammlung, die in ibren Mitgliedern nur eine lokale 
Färbung trägt, einen Namen bei, den fie nicht verdient, weil er mehr ſagt, als man hinterher findet. Ja gewiß. Ihr müßt 
kommen, wenn Ihr wollt, daß das Samenkorn, welches der treue Freund und Förderer der Volksbildung, Profeſſor C. A. Rope 
mäßler ausgeſtreut und das ſeine ſchleſiſchen Freunde zunächſt in lockern Boden geſenkt und das Alle zuſammen begoſſen haben, 
fic) zum ſtarken Baume, deſſen Aeſte über unſer ganzes deutſches Vaterland reichen, entwickeln ſoll. 

Und was hättet Sor Vertreter der verſchiedenen lokalen Humboldt- und der verſchiedenen naturwiſſenſchaftlichen Ver⸗ 
eine überhaupt bei dieſer Verſammlung zunaͤchſt zu thun? Ich meine, Ihr ſollt uns jagen, wie es bei Euch zu Haufe ausſiebt, 
wie Cure Vereine gedeihen, was Ihr bisher geſchaffen, was Euch noch feblt; Ihr könntet vielleicht Euch manchen Rath erholen, 
oder Ihr würdet doch mit friſchen Kräften, bereichert mit neuen Eindrücken beimkehren zu den Euren. Ihr konntet uns jagen, 
wie ſtark bei Euch die Betheiligung an den Verſammlungen, in welchem Verhältniſ die Mitgliederzahl ſtehe zur geſammten Gin: 
wohnerzabl Eures Ortes; welche Stände beſonders vertreten find, ob alle vertreten find, oder ob einige derſelben ſich bisher Euren 
Beſtrebungen ferne gehalten haben. Ihr könntet auf leichte Weiſe über die von mir angeregte Tauſchverbindung berathen: mit 
einem Worte, wir Alle würden dadurch gewinnen, wir Alle würden, Einer von dem Andern, viel lernen! 

Macht einen Anfang, noch iſt es Zeit! Die Heimath grüßt Euch Alle. Zeigt nun Ihr, daß Eure Liebe zur gemein⸗ 
ſamen Heimath und Eure Luſt, das begonnene Werk fördern zu helfen, ſo groß iſt, daß Ihr mit Freuden ein Opfer an Zeit 
und an Geld zu bringen bereit ſeid. 

Dr. E. Köhler.“ 


Auf Wiederſehn in Reichen bach! 
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